
So finden wir auf 60 0 n. Br. — in Lappland — 
unter 60 Rhopalozeren noch 15 Satyriden; also 25% 
aller Tagfalter. In Skandinavien sind von 100 Rhopa­
lozeren noch 20 Satyriden, nur noch 20%; auf dem
50. Breitegrad — in Mainz, — sind von 112 Tag­
faltern noch 17 Satyriden, das sind nur noch rund 
15%. — In Mitteljapan sind von 150 Tagfaltern 
noch 15 Satyriden also 10%, was etwa dem 40° 
entsprechen dürfte. — Auf Hongkong, auf dem Wende­
kreis, sind von 120 Tagfaltern noch 9 Satyriden, 
also 7—8%;  Ceylon, 7°, hat noch 7% Satyriden, 
und Malakka mit Singapur, nahe der Linie, besitzt 
unter 500 Tagfaltern noch 28 Satyriden, also kaum 
6%. — Gehen wir weiter nach Süden so folgt 
die umgekehrte Ordnung. Auf Neu-Guinea und an 
der Nordküste Australiens treten die Satyriden stark 
zurück; von 180 in Gesamtaustralien sind rund 10% 
Satyriden, im Norden etwa 8, im Süden 15%; auf 
Neu-Seeland endlich, wieder näher dem Pol, sind 
von 10 einheimischen Faltern 4 Satyriden, also wie­
der 40%. Aehnliches finden wir in Amerika.

Mit diesen Verhältnissen der Breitegrade halten 
die der Höhenlagen gleichen Schritt. Je mehr wir 
in die Höhe steigen, desto mehr über wiegen die 
Satyriden. Wir sehen das nicht nur in den Alpen 
und dem Himalaya, die Gebirge der Neuen Welt 
verhalten sich ebenso. Während in der Columbischen 
Zentral-Cordillere bei etwa 3000 m die Papiiionidae 
völlig, die Pieridae und Nymphalidae fast ganz, die 
Danaidae sogar meist schon bei 2500 m verschwun­
den sind, fangen dort die Lymanopoda., Pedcdiodes., 
Daeclcdma, Qatargiynnis, überhaupt die meisten Saty- 
ridenarten erst richtig an zu fliegen.

Wenn wir uns nun erinnern, daß auch die Licht­
verhältnisse jener Gegenden, wo die Satyriden an 
Boden gewinnen, mehr denen früherer Weltepochen 
entsprechen, daß auch die in stark sonnbestrahlten 
Gegenden (z. B. Süd-Europa, Algerien) lebenden Saty­
riden mehr den Schatten, wie das ganz offene Land 
lieben, so muß es wahrscheinlicher anmuten, daß 
diese gesamte Familie sich unter solchen Verhält­
nissen entfaltet hat, als unter der grellen und viel­
fach austrocknenden Sonne neuerer Zeitepoehen, die 
ihnen entschieden nicht zusagt. Keine andere Schmet­
terlingsfamilie ist so unmöglich in der heißen Wüste, 
wie die Satyriden, die z. B. in Aegypten oder Süd- 
Arabien unter immerhin noch 20—30 Tagfalterarten 
auch nicht einen einzigen Vertreter haben,

Auch daß eine ganze Anzahl von Satyriden sich 
bei Tag verschlüpft und erst nach Eintritt der Dämme­
rung zu fliegen beginnt, weist m. E. mehr auf 
phylogenetisches Alter hin, als auf neuzeitliche Her­
kunft. Die Taygeüs beginnen erst eben vor Dunkel­
heit zu fliegen ; ebenso viele Lethe, und außer andern 
Satyriden auch die meisten anderen Satyromorphen, 
die Brassolis, Discophora, Thaumantis usw.

In der äußeren Gestalt prägt sich das phylogene­
tische Alter der Satyriden in einem mehrfach an 
Heterozeren erinnernden Gewände aus. Eine überaus 
große Anzahl ist tief dunkelbraun und einfarbig, ohne 
jeden Schmuck. Wo ein (bei Brassoliden und in­
dischen Morphiden blauer) Schiller über den Flügeln 
liegt, ist er zumeist stumpf und kalt gegenüber dem 
strahlenden Metallglanz der Lycaenidae, Erycinidae

oder Nymphalidae. Um so viel wie die tropische 
Chlorippe laurenüa unsere stumpf violettschim­
mernde Apatura clytic an Glanz übertrifft, um so 
viel verblaßt der Blauglanz der Brassoliden vor 
dem glitzernden Schiller einer Pregona oder Meso- 
semia croesus. Auch diese Stumpfheit der Schmuck­
flächen scheint eher zu der dunstigen Atmosphäre 
früherer Erdperioden zu passen, als zu der lebhaften 
Buntheit der gegenwärtigen Erdoberfläche. Dagegen 
hat die lange Zeit, in der die Satyriden bereits auf 
der Erde leben, eine Anpassung an die Umgebung 
zustande gebracht, wie wir sie sonst fast nur bei 
Heterozeren, und besonders bei alten Familien wie 
Cossiden, Notodontiden und vielen Mikros finden. 
Mit dem Augenblick, wo die Satyride sich zur Ruhe 
setzt, ist sie in sehr vielen Fällen kaum zu finden. 
Die Nachahmung des Untergrundes ist bis auf alle 
Einzelheiten durchgearbeitet. Parar ge megera und 
maera zeigen genau die Struktur der rauhen Fels­
wand, Satyrus circe die Baumrinde, Satynis triséis 
die Schatten eines Geröllsteins, Pararge aegeria und 
Epinephile jurtina das welke Blatt, auf dem sie 
sitzen. Melanitis ismene zeigt sogar je nach dem 
Boden, auf dem sie fliegt, eine rötelrote, gelbgraue, 
braune oder schieferblaue Unterseite und, wie wenn 
das Tier die allein verräterisch wirkenden Umr i s s e  
noch verbergen wollte, legt es sich schief zur Sitz­
fläche und läßt so die täuschende Flügelrückseite 
zur Wirkung kommen.

Und doch hat bei den Sätyridae diese bis ins 
feinste durchgearbeitete Anpassung nirgends zur 
Mimikry geführt. Wir wissen, daß ein Nebenzweig 
— die Eiyinniinae, die sich sehr wesentlich von allen 
andern Satyriden unterscheiden und die früher auch 
als eigene Familie aufgefaßt worden waren — ganz 
aus mimetischen Formen besteht. Die Mimikry scheint 
darum den Satyromorphen an sich nicht unmöglich, 
und wenn unter mehr als 2000 Satyridenformen auch 
nicht eine einzige darauf verfallen ist, ein anderes 
Tier zu kopieren^ obwohl sonst alle möglichen Gegen­
stände der Umgebung wie Rinde, Blätter, Steinchen, 
Sandschollen mit größtem Erfolg nachgemacht wur­
den, so legt dies den Gedanken nahe, daß zur Zeit 
der Differenzierung der Satyridenfamilie geeignete 
Vorbilder unter den Tagfaltern noch nicht da waren, 
und daß, als diese erschienen, die Satyridenformen 
bereits eine Starrheit angenommen hatten, die den 
intensiven Umbildungsprozeß, wie ihn die Mimikry 
verlangt, nicht mehr zuließ. (Forts, folgt.)

Kleine Mitteilungen.
Bemerkenswerte Abnormität. Eine eigenartige Bildung 

im Rippensystem zeigt ein männlicher Kalter von P ie r i s  
b ra s s ic a e , den HerrHEKTOR Fr ied er ic h  im Sommer vorigen 
Jahres in den Alpen erbeutete. Das Tier zeigt nämlich auf der 
sonst ganz normal weißen Flügelfläche die Adern in feinen, 
smaragdgrünen Linien ausgezogen. Diese Aderlinien sind fast 
ganz gleichmäßig, fast wie künstlich erzeugt, nur an ganz 
wenigen Stellen leicht unterbrochen. Unzweifelhaft liegt 
hier eine pathologische Verbildung der Aderröhren vor, 
durch die hindurch das Körperblut die der Ader aufliegen­
den Schuppen zu färben vermochte. Dabei ist auffällig, daß 
die Flügel selbst in keiner Weise faltig oder verkrümmt, 
sondern vollständig glatt sind, so daß die krankhafte Be­
schaffenheit der Adernwand keinerlei Einfluß auf den Dehn­
prozeß. der Flügel ausgeübt hat.
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